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In seiner COVID-19-ROMAN-Romanovelle eilt dieser Sars Al-Klausens den Ereignissen nach, welche an jenem Tag, jenem 10.10.2020 [10.10.20] eintreten könnten und auch tatwahrwirklich dann passiert sein mögen. Das Geschriebene verknüpft das „Endliche“ des Daseins in der Fastrealität mit dem Jetzigen der Wirklichkeitszeit zu einer sehr packenden Geschichte. Wir sehen uns in der Corona-Welt von Deutschland im Oktober. Alle haben Angst vor Covid-19, niemand möchte was davon bekommen. Dennoch wird gelebt, sicher, denn es gibt ja keine Wahl. Hartzopf ist der Vorname des Mannes, Wannika ist die Partnerin. Sie mögen etwas über 30 Jahre alt sein und wissen nun nicht, wie sie die Tage verbringen sollen. Oder auch jenen Tag, jenen Samstag, den vom 10.10. Sie werden Musik machen, vor einem Heim. Aber das ist nur die Erzählhülle, denn zugleich passieren auf der Straße schlimme Wahrheitsentleerungen, die für größte Unruhe sorgen. Wer ist welcher Bewegung anheimgefallen, wer dient welcher Verschwörung? Ein Gruselkabinett von Gedanken, Ideologien und Religionen. Und Ängsten.



SARS AL-KLAUSENS begründet Hoffnungslosigkeiten. So traut er sich an das Hinsehen in die berstenden Weltengläubnisse. Sein Name kann bedrücklich sein, zeigt uns aber, dass sich diesem Schriftschaffer und Wortpoeten keine Kümmernis, aber einiges an Weltdenken zupreisen ließe. Nur dieser Tag im Oktober könnte zur Verkennung der Weltreligionen (als Religionskritiker) herankommen. Klausens schreibt auch LIVE-Gedichte, gewiss, bearbeitet zudem immer wieder seine Petizetten. Es entstehen auch solcherlei Texte. Er arbeitet stets an Büchern, Zitaten, Allerlei. Außerdem sind da jene Blogs in seinem Herzen verkiest. Nun lacht da vor uns wieder einmal der eine Roman des feinen Tages. Erst die Menschen nach unserer Zeit werden erfassen und verfassen können, was wir an ihm hätten. Insgesamt ist es kaum bekannt, was man damit anfangen sollte. Dennoch: Dieser Mensch kann nur von sich stoßen, was ein freches Hirngebälk ihm ließ. So wie alle Viren von Sätzen umkost werden und weiterleben müssen.


ABER-NICHT-KÖNNUNG

In den Tagen der Wirre

Bringen wir Grässliches zutage

Auch Frohsames zur Nacht

Wenn die Viren singen

Ist keines Freuens das Warten

Denn wir verbringen die Trauer

In den Wohnungen hustender Sehnsüchte

Gibt es keinerlei Zusammentreffen

Außer mit den Medien

Wo die Computer und Smartphones tragen

Keinen Mund-Nasen-Schutz

Diese gemeinen Schlimmlinge

Der Nichtzeitlosigkeitsverdrängung


„Nimm es doch so!“

„Wie denn?“

„So, wie es ist.“

Hebestreitz, dieser Hebestreitz, der konnte einen so ärgern. Immer wollte er sagen, was auch ein anderer hätte sagen können. Er drängte sich in die Worte, sprach und tat dann so, als gäbe es nur ihn.

Wannika sah das anders. Wannika sah alles anders.

Man konnte ihr nichts vorwerfen, denn die Krankheit war ja da. Nicht direkt, aber es gab doch Elfriede Gesswinkel, die aus dem Nichts krank war, die man verbrachte, ja, in eine Klinik, und vier Wochen später war sie tot. Demnach war die Krankheit da, im Sinne von existent. Erfahrbar.

„Tot?! Die Gesswinkel?“

„Nimm es es doch so!“, sagte nun wieder Hebestreitz. Hartzopf Hebestreitz, ein ganz alter Stratege, um alles wissend, so gab er vor, und immer die Dinge kommentierend.

Wannika kannte jene Elfriede nur vom Sehen, sie musste zwei Häuserblocks weiter wohnen, also: gewohnt haben. Und doch war sie nun tot, weg, vorbei, weil sie von dieser Krankheit erwischt wurde.

Wannika und Hartzopf hatten es irgendwie mitbekommen, aber man durfte ja noch vor die Türe. Immerhin.

„Wenn Sie bloß nicht mit dem Lockdown wieder kommen. Bloß nicht so etwas.“ Wannika war fast schon aufgeregt und drückte ihre Schenkel fest zusammen. Sie wollte Schmerz fühlen. Sie wollte wissen, dass man noch existierte.

Hartzopf hatte keinerlei Idee, was man zu tun habe ... in den Tagen, die nun kämen.

Wannika rief mal schnell ihre Mutter an. Auch Maria Hänter war nicht gut auf diese ganze Lage zu sprechen. „Wir wollten doch nach Praia dal es Sul de Monze Baslo. Heute wären wir geflogen.“

So sprach Maria am Telefon. Wannika wollte eigentlich eine Bild-Verbindung haben, vielleicht skypen, aber Maria hatte sich gewehrt. Sie fände diese vielen Bilder ganz schrecklich. Egal, ob mit Instagram oder via Telegram ... oder was man so alles benutzen täte. Nein, sie mag das nicht, betonte sie schon wieder.

Wannika hingegen hatte heute schon ihr drittes Bild auf Instagram gepostet. Dafür hatte sie sich extra viel Farbe ins Gesicht getan, eine aufdringliche Röte. Das Bild benannte sie „Krank. Ihr seid doch alle krank!“, bevor sie dann auf die Likes wartete. Sie bekam 34 Stück und war richtig froh.

Aber Maria Hänter konnte da mit ihrer Tochter nicht zusammenkommen. Die Moderne hatte ja auch dieses Virus vorbeigebracht, an dem nun alle leiden. Eigentlich die ganze Welt, wenngleich die Zahlen ja da anders aufgezeichnet wurden als dort. Die Türkei hatte geschummelt, nachweislich, und wer weiß, ob in jedem Land Afrikas Gesundheitsämter durch die Ghettos laufen, um Infizierte zu erfassen. Oder um Ketten zu ermitteln, wer mit wem was. Danach dann die Quarantäne. Das war doch alles nicht glaubwürdig.

„Mama, du weißt, was Spreader sind?“, fragte Wannika noch.

„Ja, sicher, deine Mama weiß so etwas. Wieso auch nicht? Wir leben doch nicht hinter dem Mond!“

„Hartzopf schaut ja jeden Tag beim Koch-Institut rein, auf deren Homepage.“

„Wegen der Zahlen?“

„Ja, er liebt die Zahlen.“

„Es geht nun mit den Sperrstunden los. Berlin ist nur der Anfang. Die machen alle Städte zu! Pass mal auf! Wir können kaum noch vor die Tür!“

Wannika beendete das Gespräch, das so wenig Freude gebracht hatte. Ihre Mutter konnte nichts dafür, denn die Weltlage war nun mal so. Die Weltlage und die Deutschlandlage.

Hartzopf saß teilnahmslos vor dem Fenster und starrte hinunter. Auf die Straße.

Er durfte nicht mehr arbeiten, weil es nichts mehr zu arbeiten gab. So war das! Noch gab es Kurzarbeit, noch, danach war alles unklar. Vielleicht geriete er ins Arbeitslosengeld, vielleicht auch noch in Hartz IV. Irgendwann. Irgendwann bald.

„Hartzopf, kann es sein, was nicht sein kann!“

„Wannika, wie soll man genießen? Es ist doch nicht da!“

„Soll heute nicht dein Länderspiel kommen? Fußball?“

„Wannika, das ist nicht dein Ernst! Wie soll mich das erfreuen? Ich kann den Fußball sowie nicht mehr leiden, seitdem sie diese Millionengehälter und -summen täglich durchdrehen. Durch alle Konten. Schon ohne Virus war ich es alles leid! Wenn ein Funktionär spricht, mache ich den Ton weg.“

„Aber der Walter will doch hin?!“

„In die Ukraine? Wir spielen heute doch auswärts.“

„Nicht in Köln?!“

„Nein, aber das wäre auch egal. Ich kann leere Sitzreihen nicht anschauen. Was immer du siehst, es sind leere Sitzreihen.“

„Du vergisst, wenn sie Platz lassen. Riesige Fernsehstudios und da stehen dann nur ein paar Tische.“

„Man sieht viel Luft, und dieser Abstand versinnbildlicht dann, was wir alle nicht wollen. Es ist nichts mehr. Alles ist nicht mehr. Das ganze Leben ist nur noch ein Ausharren.“

Jöchi hatte sich angesagt. Sie war eine kleine, flitzige Person, und sie kam zu den Leuten. Natürlich würde sie eine Maske tragen, aber diese auch abnehmen. Jöchi ging in alle Wohnungen, sie scheute nichts. Wannika war Jöchi so dankbar, dass diese kam. Denn sie selber, Wannika, wäre niemals zu Jöchi gegangen. Warum auch?

„Jöchi, ich drücke, dann kommst du hoch!“

Eine seltsame Ansage. Denn so war es immer. Klingeln, Türdrücker, jemand kam hoch in den 2. Stock.

Jöchi hatte eine hübsche Maske, sie hatte sich diese selber genäht. Vorne sah man einen Bären auf einem Motorrad. Wenn sie sprach, bewegte sich der Bär irgendwie. Das Motorrad auch.

„Wannika“, sagte Jöchi, als sie saß. „Ihr müsst doch auch mal raus!“

„Jöchi, wir wissen nicht wohin. Das ist unser Problem!“

„Andere fahren zum Shoppen.“

„Jöchi, wir sind arg knapp mit dem Geld. Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht. Aber bei uns ist es mehr als ernst.“

„Wannika, gute, alte Wannika, dabei warst du doch früher immer unterwegs!“

„Ich weiß, allein schon die Fahrten mit dem Handballverein. Das waren wundervolle Jahre!“

„Man fragt sich, wo die alle geblieben sind. Unsere Mädels!“

„Rita müsste in Billingen wohnen. Aber was macht Anita, die erste?“

„Ob sie erneut Karnevalsprinzessin wurde?“

„Die Session 2020/21 ist doch de facto abgesagt.“

„Du müsstest sagen, was nicht abgesagt ist!“

Jöchi spielte mit dem Besenstiel, den Wannika bereitgestellt hatte. Wannika achtete genau auf Abstand, den Besenstil nahm sie bisweilen hoch und hielt ihn zwischen sich und Jöchi, um zu prüfen, ob man noch Abstand hätte.

Wannika mochte Jöchi, aber sie hatte nichts zu berichten. Ihr Problem war: Es gab kein Leben mehr. Es passierte eigentlich nichts. Man konnte sich also nur erzählen, was man so hörte. Von der Hochzeit in Unna, solche Dinge. Da müssen dann 170 Leute in einem Raum gewesen sein, oder Dortmund? Vielleicht war es in Dortmund gewesen.

„Diese Superhochzeiten, das sind doch alles andere Kulturen.“

„Du meinst, weil die immer Tochter und Tochterstochter einladen?“

„Genau so, bei denen sind die Hochzeiten per se größer. Außerdem frage ich mich, wer mit diesen allen diskutiert?“

„Ein Deutsch-Syrer wird doch auch bei Facebook unterwegs sein, denke ich mal.“

„Alle sind irgendwo in den Medien unterwegs. Man sieht die Leute nur noch nach unten starren. Aufs Gerät. Ich fahre ja noch mit der Bahn.“

„Das las ich kürzlich über eine Markthalle in Bonn. Da hatte sich der Betreiber, der jetzt die Gastronomie schließen will, schon beschwert. Man spräche nicht mehr. Es sei nicht mehr wie früher. Alle würden nur noch stumm in der Marktkneipe sitzen und ins Smartphone starren.“

„Dabei fuhr man früher immer zu den Großmarkthallen, wenn man die Nacht durchmachen wollte. Die hatten dann auf. Du konntest um 4:30 Uhr ankommen, die hatten auf. Du bekamst schon einen Kaffee.“

„Es wird alles anders, dauernd, beständig.“

„Ich bedaure das, aber ich habe auch keine anderen Ideen.“

„Wenn die ein Haus räumen, wie jetzt in Berlin, dann wird es doch klar: Ganze Stadtteile kippen um, komplett. Da wird saniert, Miete erhöht, und die Menschen müssen raus.“

„Die Vermieter kennen kein Pardon, alles wird ,saniert‘, oft sinn- und grundlos. Die Miete explodiert. Wohnungsaktienkonzerne leben von hohen Mieten, also die Aktienbesitzer. Schrecklich, das alles. Hausbesetzer haben es nicht ändern können.“

Fliegende Flaschen, brennende Autos und Rangeleien: Bei einer Demonstration gegen die Räumung des Hauses „Liebig 34“ in Berlin ist es am Freitagabend zu Gewaltausbrüchen gekommen. Randalierer warfen immer wieder Feuerwerkskörper, Flaschen und Steine gezielt auf Einsatzkräfte, wie die Polizei auf Twitter schrieb. In der Nähe des Hackeschen Marktes wurden Steine in Schaufenster geworfen. Mehrere Autos wurden angezündet.

Das Haus „Liebig 34“ – ein Symbol der linksradikalen Szene, um das lange heftig gestritten wurde – war am Freitagmorgen unter Protest geräumt worden. Die Polizei stellte die Personalien von 57 Personen in dem Gebäude fest, entließ sie jedoch anschließend. Ermittelt werde wegen des Verdachts auf Hausfriedensbruch.

„Diese Hausbesetzerei, die ist doch uralt. Ich kannte mal einen aus der Bülow 55. “

Jöchi spielte mit ihrem Hausschlüssel, Jöchi starrte ins Küchenregal, Jöchi schaute auf ihr Phone, ob sich was ereignet hatte.

Danach ging Jöchi.

Wannika wollte wieder ein Foto inszenieren, für Instagram. Diesmal am Fenster, Halbprofil.

Hartzopf kam in die Küche, sah die Szene und berichtete vom Wendler.

„Der Sängertyp? Oder wen?“

„Ja, der Wendler, der ist ganz durchgeknallt. Rief auf, Instagram zu verlassen, und man solle ihm nun bei Telegram folgen.“

„Mehr nicht?“

„Wannika, das musst du doch mitbekommen haben. Der hat am Donnerstag seinen DSDS-und-nochwas-Vertrag mit RTL gekündigt, per Video, noch auf Instagram. Hat dann was von Verschwörung berichtet. Eine ganz seltsame Sache. Als ob ein Mensch eine Kopfexplosion gehabt hätte.“

„Die Leute sitzen zu viel zu Hause rum, und dann wird alles Verschwörung!“

„Aber der hat doch seinen Hauptwohnsitz in Florida.
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